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  Prolog


Die Zauberin schritt durch die Steinhallen der großen Kathedrale. Die Schatten waren kühl und tief, und in der Luft hing eine verlockende Erinnerung an Blumen und Weihrauch. Man hörte nichts als das Rauschen ihres Umhangs – tiefrot und leuchtend wie die Flamme ihres Haares – und den leisen Atem der Krieger, die hier ruhten. 
Jeder von ihnen wartete darauf, an die Reihe zu kommen.
Mit einem erwartungsvollen Lächeln ging die Zauberin durch einen Torbogen, der mit verschlungenen Steinranken und Schnitzereien seltsamer kleiner Kreaturen verziert war. Dies war nur eine von vielen Kapellen, und in jeder von ihnen befand sich ein Krieger. Ein Sonnenstrahl, der durch das winzige runde Fenster hoch oben fiel, erleuchtete das Gesicht des schlafenden Mannes, der wie eine Statue auf seinem eigenen Grabmal lag.
Für einen Moment musterte die Zauberin ihn.
Braunes Haar mit einem Hauch von Gold, lang und unordentlich in seine Stirn fallend. Ein starkes, männliches Gesicht, dessen Mund nun eher entspannt als zu seinem üblichen zynischen Lächeln verzogen war. Haselnussbraune Augen, verborgen unter geschlossenen Lidern und beinahe weiblich wirkenden Wimpern. Ja, er war gut aussehend. Zu seiner Zeit war der Rabe dafür bekannt, die Herzen der Frauen zu erobern, die seinen Weg kreuzten.
Die Zauberin erinnerte sich an die Worte, die seine Freunde über ihn verloren hatten: schneidig und tollkühn, tapfer und treu. Worte, auf die jeder Mann stolz gewesen wäre. Und doch standen auf seinem Grabstein ganz andere Worte:
NATHANIEL RAVEN
Hier ruht der berüchtigte Rabe,
der alle, die auf den
Landstraßen von Cornwall reisten,
in Angst und Schrecken versetzte
und der erschossen wurde
im Jahre des Herrn 1814.
Was war also schiefgegangen?
Wie war es gekommen, dass Nathaniel Raven, ein Gentleman, so schmachvoll geendet hatte – erschossen während eines Straßenraubs, sterbend auf einem einsamen Stück Landstraße in Cornwall, ohne dass jemand seinen Tod betrauerte?
Kurz berührte sie seine Wange, ihre Finger waren federleicht, doch selbst diese sanfte Berührung ließ ihn sich regen. Als ob er die Macht in ihren Fingern spürte, als ob er wüsste, dass seine Zeit gekommen war. Er würde Hilfe brauchen, aber die Zauberin hatte eine geeignete Sterbliche gefunden. Es mochte knifflig werden, und sie alle könnten scheitern, aber das lag nicht an ihr.
»Es ist Zeit, mein süßer Rabe«, flüsterte die Zauberin.
Sie hob die Arme und begann, die uralte Beschwörungsformel des Erwachens zu singen, und ihre Worte schwollen an, bis das Echo ihrer Stimme wie Donner in der Stille der Kapelle widerhallte und die Luft knisterte und Funken schlug.
Der Rabe schlug die Augen auf.






  
  Chapter one
Kapitel 1


Melanie verlangsamte den Aston Martin und schlich den engen Weg entlang. Das Fahrzeug streifte beinahe die Hecken, die auf beiden Seiten wuchsen, sodass ihre Sicht auf die Reichweite der Scheinwerfer nach vorn und der Rücklichter nach hinten beschränkt war. Sie fühlte sich wie in einem Tunnel, über dem sich nur ein Streifen dunklen, sternenübersäten Himmels zeigte. War sie überhaupt auf dem richtigen Weg? Das letzte Schild lag meilenweit zurück. 
Sie hatte sich noch nie so vollkommen allein gefühlt.
Vielleicht sollte sie umkehren. An der Kreuzung hatte es einen Pub gegeben, und ihr war der Gedanke durch den Kopf gegangen, dort für die Nacht anzuhalten, doch dann hatte sie entschieden, dass es am besten wäre, einfach ihr Ziel zu erreichen. Sie könnte morgen früh in Ravenswood aufwachen, bereit, mit der Arbeit zu beginnen.
Jetzt bereute sie, so pflichtbewusst gewesen zu sein.
Sie sehnte sich mit einem geradezu körperlichen Schmerz nach ihrem ordentlichen, vertrauten Büro. Melanie Jones, neunundzwanzig, Anwältin bei der Kanzlei Foyle, Haddock and Williams, hatte den Ruf, die Dinge ordentlich zu erledigen.
Alles an seinem Platz, keine Überraschungen, alles … gemütlich.
Das sagten die Leute über sie. Bei Melanie Jones wusste man, woran man war. Andere, weniger freundliche, nannten sie einen Kontrollfreak. Melanie dachte lieber von sich, dass sie ihr Leben genau so lebte, wie sie es wollte, die Ecken und Kanten abgeschliffen, jede mögliche Abweichung vermerkt und aus dem Weg geräumt. Ihre Kindheit war ein Albtraum voller Zweifel und Unsicherheiten gewesen, und als sie von zu Hause auszog, hatte sie sich geschworen, sich nie wieder über die Unbeständigkeiten des Lebens Sorgen machen zu müssen.
Und nun war sie hier, tief in Cornwall, und fuhr ein Auto, das sie verabscheute, weil ihr Ford Escort in der Werkstatt war und ihr Chef darauf bestanden hatte, dass sie seinen Wagen nahm, einen Aston Martin. Die vernünftige Melanie, in einem durch James Bond berühmt gewordenen Auto, auf dem Weg in die finsteren Tiefen von Cornwall.
Der Wagen schlich weiter vorwärts, und plötzlich wichen die Hecken auf der einen Seite einer grauen Steinmauer und auf der anderen einem dichten Wald. Sie fuhr durch ein Schlagloch, und als ihre Scheinwerfer aufzuckten, erhaschte sie einen kurzen Blick über die Mauer und auf ein Feld, und dann wurde die Straße etwas breiter, gerade genug, damit sie sich weniger klaustrophobisch fühlte.
Vielleicht würde doch noch alles gut werden. Sie würde weiterfahren, bis sie einen Wegweiser fand, und dann entscheiden, ob sie weiterfuhr oder zum Pub zurückkehrte. Vielleicht gäbe es in der Nähe ja noch einen anderen Pub. Mit etwas Glück lag das Schlimmste hinter ihr und Ravenswood befand sich gleich um die nächste Kurve.
In freudiger Erwartung beschleunigte Melanie ein wenig, genau in dem Moment, als etwas Großes, Schwarzes vor ihr Auto lief.
Sie trat voll auf die Bremse und wurde heftig nach vorn geschleudert, wobei sie sich am Sicherheitsgurt eine Prellung zuzog. Der Automotor würgte ab, und für einen Augenblick saß Melanie wie betäubt da und fragte sich, was da vor sie gelaufen war und ob sie es angefahren hatte. Sie blinzelte, um wieder klar zu sehen, und spähte durch die Windschutzscheibe.
Ein Hund. Ein Jagdhund. Weitaus größer als eine Deutsche Dogge und kohlrabenschwarz. Er saß auf den Hinterläufen mitten auf dem Weg, dem Auto zugewandt, die Ohren gespitzt, vollkommen still. Er blickte direkt zu ihr zurück, und der Schein der Scheinwerfer spiegelte sich in seinen öligen, dunklen Augen.
Melanie konnte sich nicht rühren.
Dieser Hund hatte etwas Seltsames, etwas Furchterregendes an sich. Seine Größe war einschüchternd, aber er hatte eine Stille an sich. Und die Art, wie er ihr direkt in die Augen starrte, als nähme er sie als Person wahr. Melanie wurde sich der vollkommenen Stille bewusst, die sie umgab.
Vielleicht bilde ich mir das nur ein.
Sie blinzelte erneut, aber der Hund war immer noch da.
Er wartet.
Der Gedanke schoss ihr durch den Kopf. Er sah tatsächlich so aus, als würde er auf etwas warten. Nervös warf sie einen Blick seitwärts zu den Wäldern. Die Bäume standen dicht beieinander, verdreht, gebückt, wie alte, tratschende Witwen bildeten sie eine Wand aus Schwärze. Alles Mögliche könnte sich darin verbergen, sie beobachten und zum Sprung ansetzen.
Eines war sicher – sie musste hier weg.
Melanie hupte lange und ausgiebig. In der unheimlichen Stille war das Geräusch sehr laut, aber der schwarze Hund zuckte nicht einmal zusammen. Mit pochendem Herzen und zitternden Händen hupte sie erneut. Das Ding rührte sich immer noch nicht.
»Na gut, wenn du es nicht anders willst.« Sie fummelte am Zündschlüssel. Der kraftvolle Motor sprang an. Der schwarze Hund ließ sie nicht aus den Augen, als sie langsam auf ihn zurollte. Der Wagen kam näher, und das Tier rührte sich immer noch nicht. Der große schwarze Kopf war höher als die Motorhaube des Wagens, hoch genug, dass die glänzenden Augen auf gleicher Höhe mit ihren eigenen waren.
Das war schlimmer als zuvor, als zumindest noch etwas Abstand zwischen ihr und dem Hund gewesen war. Jetzt ragte er über ihr auf.
»Gütiger Gott, was jetzt?«
Die Stoßstange des Wagens musste den Körper des Tieres schon fast berühren. Keuchend bremste sie.
»Würdest du bitte verschwinden!«
Ein Pfiff ertönte aus dem Wald.
Der Kopf des schwarzen Hundes schnellte herum, und dann war er auf den Beinen. Mit einem einzigen gewaltigen Sprung überquerte er den Weg und verschwand in der dichten Wand aus Bäumen. Und einfach so war er fort.
Melanie fuhr sich mit zitternder Hand durch ihr kurzes blondes Haar.
Also musste es ein echter Hund gewesen sein, sagte sie sich erleichtert. Nur ein echter Hund reagiert auf einen Pfiff … oder nicht? Für einen Moment hatte sie sich gefragt, ob der Hund etwas anderes war. Etwas wie die Schöpfung von Conan Doyle. Hatte sie nicht irgendwo gelesen, dass er den »Hund von Baskerville« der Folklore des West Country entnommen hatte? Der geisterhafte, dämonische schwarze Hund, der nachts über die Moore lief, auf der Suche …
»Auf der Suche wonach?«, murmelte Melanie. »Nach Londoner Anwältinnen, die in Aston Martins geschäftlich an abgelegene Orte reisen? Es ist wahrscheinlich das Haustier von jemandem.«
Mit immer noch zitternden Händen fuhr sie wieder los, diesmal schneller. Sie verspürte eine gewisse Erleichterung, als der Wald sich lichtete. Weniger stimmungsvolle Wildnis war ihr nur recht. Bald befand sie sich zwischen offenen Wiesen, wobei sie nur noch auf einer Seite des Weges von einer Steinmauer begleitet wurde.
Keine Häuser, keine Lichter. Und keine Straßenschilder. Sie würde wohl doch umkehren müssen, sagte sich Melanie. Der Gedanke war ihr nicht geheuer; es würde bedeuten, an den Ort zurückzukehren, den sie gerade erst verlassen hatte. Selbst die Aussicht auf eine erholsame Nacht und eine vernünftige Wegbeschreibung reichte nicht aus, um sie dafür zu begeistern.
»Dann fahre ich eben weiter, irgendetwas muss da vorne doch sein.«
Offensichtlich war der Hausmeister von Ravenswood nicht in der Lage gewesen, eine verlässliche Wegbeschreibung zu geben. Eddie, war das sein Name? Am knisternden Telefon hatte er sich angehört wie hundert Jahre alt, so alt wie Miss Pengorren, als sie in dem Londoner Pflegeheim starb und ihre persönlichen Angelegenheiten in die Hände von Foyle, Haddock und Williams legte. Melanie war als deren Nachwuchsjuristin hier, um diese Angelegenheiten zu entwirren.
Jeder andere hätte die Gelegenheit auf eine Woche in Cornwall sofort ergriffen, doch Melanie freute sich ganz und gar nicht darauf. Ihr Leben war genau so, wie sie es wollte, und jetzt wurde sie in unbekanntes Gebiet geschickt, wo alles Mögliche passieren konnte. Wie sollte sie da ihren Zeitplan einhalten? Nun, sie würde es eben versuchen müssen. Und es war eine hervorragende Gelegenheit, Eindruck zu machen. Von dem Tag an, an dem Melanie bei der Kanzlei Foyle, Haddock und Williams angefangen hatte, hatte sie geplant, dort ihre Zukunft aufzubauen. Die traditionelle, leicht altmodische Kanzlei und die biedere Klientel passten perfekt zu ihr. Es geschah nicht viel, jeder Tag glich dem nächsten, keine Überraschungen-
Ein Huschen am Rande ihres Sichtfeldes riss sie aus ihren Tagträumen. Sie drehte sich um, um nachzusehen, während ihr der schreckliche Gedanke durch den Kopf schoss, dass es der schwarze Hund war.
Aber nein. Es war ein Mann. Ein Mann, der neben ihrem Wagen auf einem Pferd ritt. Er befand sich auf der anderen Seite der Steinmauer, auf dem Feld, und jegliche Farbe schien aus ihm gewichen zu sein. Als wäre er in Mondlicht getaucht. Nur dass es keinen Mond gab; die Nacht war besonders dunkel.
Der Schock ließ sie erkalten, während ihre Augen die Details erfassten und ihr Verstand verzweifelt versuchte, einen Sinn darin zu finden. Der Reiter beugte sich tief über den Hals seines Pferdes und trug einen Umhang, der wie Flügel hinter ihm her flatterte, einen Dreispitz und eine Maske, die die Hälfte seines Gesichts verdeckte. Während Melanie ihn anstarrte, warf er ihr einen kurzen Seitenblick zu und trieb dem Pferd die Fersen in die Flanken. Es war fast so, als würde er sich amüsieren. Als würden sie sich ein Wettrennen liefern.
Der Wagen ruckelte und Melanie drehte sich wieder nach vorne, den Blick unentwegt auf die Straße vor ihr gerichtet. Das konnte nicht wahr sein. Zuerst der schwarze Hund wie aus einem Horrorfilm und jetzt das.
Sie warf einen Seitenblick auf den Mann, in der Hoffnung, er sei verschwunden, und stellte stattdessen fest, dass er beinahe auf gleicher Höhe mit ihrem Auto war. Etwas anderes erregte ihre Aufmerksamkeit, und sie bemerkte, dass es der schwarze Hund war. Er lief im Galopp hinter dem Mann und dem Pferd her.
Der Pfiff aus dem Wald. Er musste von … das war sein Herr … sie gehörten zusammen, die beiden.
Melanie stöhnte auf und tat das Einzige, was sie tun konnte. Sie trat das Gaspedal bis zum Boden durch. Der Motor heulte auf und sie schoss nach vorne. Jetzt konnte sie nichts als das Geräusch des Wagens hören, aber sie hatte das wackelige Gefühl, dass es auch nichts anderes zu hören gab. Keine Hufe, die auf dem Boden aufschlugen, kein Knattern und Flattern des Umhangs des Reiters, kein Atmen von Mensch und Tier. Nichts. Ihre Begleiter waren vollkommen still, als ob sie gar nicht wirklich existierten.
Unglaublicherweise schob er sich langsam vor sie.
In Panik blickte sie ihn erneut an und erkannte, dass er sie direkt ansah. Seine Augen durch die Schlitze der Maske waren strahlend, warm, gefährlich, und er grinste, als ob er sich köstlich amüsierte. Melanie spürte, wie ihr eigenes Herz raste, aber ob aus purer Todesangst oder einer seltsamen und ungewohnten Aufregung, wusste sie nicht. Was auch immer es war, sie fühlte sich unglaublich lebendig.
Die Straße war viel zu schmal und der Belag zu uneben, um so schnell zu fahren, aber leichtsinnig beschleunigte Melanie erneut, raste vorwärts und versuchte, ihm vorauszubleiben.
Der Reiter gab seinem Pferd die Sporen, beugte sich noch tiefer über dessen Hals und machte sich zur Verfolgung bereit. Ein paar Galoppsprünge, und er war wieder auf gleicher Höhe mit ihr, und dann war er vor ihr. Sie konnte seinen Hinterkopf unter dem Dreispitz sehen, sowie den Pferdeschwanz, zu dem er sein dunkles Haar gebunden hatte. Unter dem Umhang trug er einen altmodischen Rock und Kniehosen. Und dann, mit einem letzten Kraftakt, überholte er sie. Er ließ es atemberaubend einfach aussehen, anstatt vollkommen unmöglich.
Sie dachte, er würde nun davonreiten und sie zurücklassen. Stattdessen beobachtete sie mit entsetzter Faszination, wie er die Zügel nachließ, bis er wieder auf ihrer Höhe war. Er sah sie an, direkt in ihre Augen, und dann tat er es. Zwinkerte.
Melanie schnappte nach Luft.
Seine Zähne blitzten weiß auf. Er hob eine behandschuhte Hand und warf ihr einen theatralischen Kuss zu.
Melanie trat voll auf die Bremse, doch noch während ihre Instinkte reagierten, sagte ihr ihr Verstand, dass sie bereits verschwunden waren. Die Straße war leer.
Zum zweiten Mal an diesem Abend saß sie schweigend da, das Herz hämmerte und die Hände umklammerten das Lenkrad. Sie versuchte zu erkennen, wohin er verschwunden war, und spähte in die Dunkelheit, aber da war nichts. Rings um sie herum war absolut nichts.
Er muss über das Feld auf der anderen Seite geritten sein, dachte sie verzweifelt. Er muss auf diese Weise entkommen sein. Aber sie wusste, dass das nicht stimmte. Im einen Moment war er hier gewesen, neben ihr, hatte ihr wie ein Verrückter in die Augen gegrinst, und im nächsten … war er weg.
Melanie startete den Wagen wieder, und als sie das tat, sah sie, dass beinahe auf Höhe der Stoßstange ein Wegweiser stand. Die Farbe war frisch, neu und leicht zu lesen, und er zeigte geradeaus.
RAVENSWOOD 3 KM






  
  Chapter two
Kapitel 2


Es gab kein Licht. Ravenswood lag in völliger Dunkelheit und war anscheinend vollkommen leer. Die Erleichterung, die Melanie empfand, als sie endlich ihr Ziel erreicht hatte, schlug in Angst um, als sie feststellte, dass niemand da war, um sie zu begrüßen oder ihr hineinzuhelfen. Sie fummelte mit den schweren Schlüsseln, die sie aus London mitgebracht hatte, und wünschte, sie hätte auch eine Taschenlampe eingepackt. Endlich klickte das Schloss, und sie stieß die Tür erleichtert auf, halb überrascht, dass sie nicht auf die altbewährte Weise knarrte. 
Nach allem, was ihr bisher zugestoßen war, hätte sie nichts mehr überrascht.
Alles war still und ruhig, und es lag ein muffiger Geruch in der Luft. Melanie tastete die Wand ab, fand einen Lichtschalter und legte ihn um. Eine schwache Glühbirne hoch über ihr flackerte auf. Sie seufzte und sah sich um. Ein weiter Bereich direkt hinter der Tür ging in eine große Treppe über, die zu einer Galerie im oberen Stockwerk führte, und daneben zog sich ein schmaler Korridor in die Schatten im hinteren Teil des Hauses. Die meisten Türen waren geschlossen, die Räume dahinter geheimnisvoll und still. Obwohl Melanie wusste, dass Ravenswood eine Weile nicht mehr bewohnt worden war – seit Miss Pengorren in das Pflegeheim in London gegangen war –, standen die Möbel noch an ihrem Platz, ebenso wie all der Krimskrams, der ein Haus zu einem Zuhause macht. Als wäre die Besitzerin nur für einen Moment hinausgegangen.
Der Eindruck war irreführend. Miss Pengorren würde niemals zurückkehren, und sie war die Letzte ihrer Familie gewesen. In ihrem Testament hatte sie Mr. Foyle angewiesen, ihr Haus mitsamt den Möbeln zu verkaufen und das Geld für wohltätige Zwecke zu spenden. Alles, einschließlich ihrer persönlichen Gegenstände, musste vorher katalogisiert werden.
Organisation. Das war Melanies Job, und sie war von der Kanzlei geschickt worden, weil sie so gut darin war, Ordnung ins Chaos zu bringen. Nicht der Verkauf selbst, der würde von einem der Partner abgewickelt werden, aber der sogenannte langweilige Kram war ganz allein Melanies Aufgabe.
»Sie werden wahrscheinlich die ganze Woche brauchen, aber Sie können danach, falls nötig, wieder hinfahren«, hatte Mr. Foyle sie informiert. »Rufen Sie einfach an, wenn Sie irgendwelche Schwierigkeiten haben. Wir zählen auf Sie, Melanie.«
Er hatte es klingen lassen, als sei es eine Prüfung, und wenn sie sie bestehen würde, würde sie einen Preis gewinnen. Eine Partnerschaft in der Kanzlei? Mr. Williams war vor sechs Monaten in den Ruhestand gegangen, und sein Name musste noch von den Briefköpfen entfernt und sein Platz neu besetzt werden. Melanie machte sich Hoffnungen, sie war die engagierteste Mitarbeiterin und schon am längsten dabei. Vielleicht würde Miss Pengorren ihr endlich zu diesem Gipfel verhelfen.
Foyle, Haddock und Jones.
Mit einem Lächeln stellte sie ihre Koffer auf dem Marmorboden ab.
Sie würde Mr. Foyle morgen anrufen und ihm sagen, dass sie da war.
Da war ein Geräusch. Es dauerte einen Moment, bis ihr klar wurde, dass es das Meer war. Sie hatte nicht gewusst, dass Ravenswood so nah an der Küste lag, obwohl Cornwall eine schmale Halbinsel ist, auf der das Meer selbst vom abgelegensten Dorf aus nur wenige Autostunden entfernt ist. Sie war seit Jahren nicht mehr am Strand gewesen. Ehe sie sich versah, waren ihre Gedanken in die Kindheit zurückgewandert.
Die Wärme des Sandes zwischen ihren Zehen und ihre Freude daran, eine Sandburg zu bauen, komplett mit Türmchen und einer Zugbrücke. Sie hatte stundenlang hart an dieser Burg gearbeitet, Wasser getragen, den Sand in Form geklopft, die Fenster und Türen und Wappen mit der scharfen Kante ihrer kleinen Schaufel geschnitzt.
Ernst, ihr blondes Haar zu einem ordentlichen Pferdeschwanz zurückgebunden, ihre dünnen Beine vom kühlen Wind mit Gänsehaut überzogen, war Melanie bereits auf dem Weg, die entschlossene Überfliegerin zu werden, die aus ihr geworden war. Suzie, ihre ältere und einzige Schwester, war völlig anders. Suzie war mit ihrem neuesten Freund am Strand gewesen, und sie hatten gerangelt und gekichert, wie junge Verliebte es tun. Dann, aus irgendeinem Grund, war Suzies Freund aufgesprungen, vielleicht hatte Suzie ihn geneckt, und war vor ihr zurückgewichen, ohne darauf zu achten, wohin er ging. Er trat direkt mitten in Melanies Burg.
Melanie erinnerte sich noch immer an den Schmerz und die Wut. »Du hast sie kaputtgemacht!«, hatte sie geschrien, während heiße Tränen über ihre Wangen liefen.
Suzie hatte mitfühlende Laute von sich gegeben, aber ihre Augen hatten gelacht. Es war ihr egal gewesen. Niemandem war es egal gewesen. Melanies Leben lag in der Macht von Leuten, denen einfach alles egal war. Nun, die Dinge waren jetzt anders. Melanie war stark und zäh und hatte die volle Kontrolle über ihr eigenes Schicksal, und sie beabsichtigte, dass das auch so blieb. Dieser Job war wichtig für sie, und es gab niemanden, der ihn vermasseln konnte, so wie Suzies Freund ihre Sandburg vermasselt hatte. Sie würde Erfolg haben; Scheitern war keine Option.
Eine salzige Brise wehte durch ihr Haar und erinnerte sie daran, dass sie in der leeren Halle stand und die Haustür von Ravenswood hinter sich offengelassen hatte.
Da war ein Schritt.
Jemand stand hinter ihr.
Melanie wirbelte herum.
Ein untersetzter Mann von ihrer Größe, der nach feuchter Wolle roch, trat überrascht einen Schritt zurück. »Verzeihung, junge Frau«, sagte er. »Ich dachte, Sie wären Einbrecher.«
Sein Akzent war der eines Westengländers, angenehm rollend.
»Einbrecher?«, wiederholte sie verärgert. »Ich habe angerufen, um Ihnen mitzuteilen, dass ich komme. Ich bin Melanie Jones von Foyle, Haddock und Williams, den Anwälten von Miss Pengorren. Wir werden den Verkauf ihres Hauses abwickeln. Sind Sie der Hausmeister?«
»Ganz genau. Ich bin Eddie.« Im schummrigen Licht sah er aus wie Ende vierzig, sein dunkles Haar ergraute, und er trug ein paar zusätzliche Pfunde unter seinem alten Wollpullover. Er war sicherlich nicht der alte Mann, wie er am Telefon geklungen hatte.
Sie schüttelten sich feierlich die Hände.
»Sie sind spät dran«, sagte er sanft. »Sie sagten, Sie wären heute Nachmittag hier. Ich dachte, Sie müssten woanders übernachten.«
»Es tut mir leid, ich habe mich verfahren, und dann …« Sie zögerte. Es war so real und so seltsam gewesen, und sie wusste aus Erfahrung, wie es für einen Fremden klingen würde. Normalerweise spotteten die Leute über Geister. Aber Eddie wartete, und sie verspürte den für sie untypischen Drang, ihm zumindest einen Teil davon zu erzählen.
»Da war ein Mann auf einem Pferd, der neben meinem Auto ritt.«
Eddie starrte sie an, dann verzog sich sein Mund zu einem erfreuten Lächeln. »Aha, dann haben Sie den Raben gesehen! Zumindest nennt man ihn hier in der Gegend so.«
Ihre Erleichterung war von Verwirrung überschattet. »Den Raben?«
»Nathaniel Raven.«
»Wie in Ravenswood? Er ist also echt? Er lebt in dieser Gegend?«
Eddie lachte sie aus, aber es war freundlich gemeint. »Nathaniel Raven ist seit Jahren tot. Er ist ein Geist. Sie haben gerade den Geist des Raben gesehen, Miss Jones.«
Melanie wurde schwindelig. Sie hatte es gewusst, natürlich hatte sie das, sie hatte nicht vergessen, wie es sich anfühlte, etwas Übernatürliches zu sehen – obwohl sie es versucht hatte. Und kein lebender Mann konnte so aussehen und sich so benehmen. Sie hatte es gewusst, und doch machte es die Sache nicht besser, es so laut und sachlich ausgesprochen zu hören. Es machte es schlimmer.
»Nathaniel war ein Straßenräuber«, fuhr Eddie fort, »damals in der alten Zeit. Er war nicht direkt mit der alten Miss Pengorren verwandt. Er hat früher hier in diesem Haus gelebt, vor langer Zeit, bevor die Pengorrens es übernahmen.«
»Haben Sie ihn gesehen?« Melanie blickte sich in den Schatten um und schauderte. »Erscheint er, äh, oft?«
»Nein, leider nicht.« Eddie zuckte mit den Schultern, als wären Geister für ihn alltäglich. »Im Dorf und in der Umgebung gibt es Dutzende von Geschichten über ihn. Sein Todestag jährt sich bald, verstehen Sie, obwohl ich noch nie gehört habe, dass er sich vorher gezeigt hat. Vielleicht hat ihn etwas aufgewühlt, ihn ruhelos gemacht. Könnte daran liegen, dass Sie gekommen sind, um das Haus zu verkaufen.«
»Wunderbar.« Melanie zwang sich zu einem kleinen Lächeln. »Tja, leider habe ich keine Wahl. Meine Aufgabe ist es, das Haus für den Verkauf vorzubereiten, und das werde ich auch tun. Und jetzt, denke ich, gehe ich ins Bett, damit ich früh anfangen kann. Ist mein Zimmer fertig, Eddie?«
»Ja, ich habe mich persönlich darum gekümmert.«
»Sie sind allein hier?«
»Ich hatte mal eine Frau, aber sie ist jetzt weg.«
»Das tut mir leid«, sagte sie, da sie dachte, er meinte, sie sei tot.
»Muss es nicht«, sagte er fröhlich. »Wir sind geschieden, sie lebt in Arizona und ist sehr glücklich. Sie hasste diesen feuchten Ort. Ich aber bin geblieben. Ich bin mit den Pengorrens verwandt, wissen Sie. Ein Kind von der falschen Bettseite.« Er verzog das Gesicht, doch in seinen Augen lag ein Glanz, als ob er seinen undurchsichtigen Stammbaum genoss.
Eddie führte sie die große Treppe hinauf und zog eine kleine Taschenlampe aus seiner Tasche. »Habe den Strom abstellen lassen, als das Haus leer stand«, erklärte er. »Ich habe ihn wieder einschalten lassen, als Sie sagten, dass Sie kommen würden, aber einige der Leitungen sind marode. Am besten haben Sie eine Taschenlampe oder eine Kerze dabei, nur für den Fall. Das heiße Wasser ist an, aber es zickt herum, und Sie werden wahrscheinlich erst morgen früh welches bekommen. Der Küchenherd funktioniert – er läuft mit Flaschengas – und es gibt einen Wasserkocher, falls Sie ein Tässchen Tee möchten.«
»Danke, aber das ist in Ordnung. Ich habe vorhin gegessen. Ich möchte nur noch ins Bett. Es war eine lange Fahrt und–«
»Da ist er.« Eddie unterbrach sie.
Er zeigte mit seiner Taschenlampe. Melanie blinzelte und fragte sich, wer er war und was sie ansehen sollte. An der Wand über dem Treppenaufgang hing ein großes Gemälde. Das Porträt eines Mannes. Er stand vor einem Hintergrund aus Meer, Himmel und Klippen, den Kopf stolz erhoben, ein leicht spöttisches Lächeln auf seinen aristokratischen Lippen.
Melanie schaute genauer hin. Er trug keinen Umhang oder eine Maske, aber es war etwas in diesem Lächeln, das sie wiedererkannte. Eine verwegene Lebenslust. Eine unbekümmerte Haltung.
Ein weiterer Schauer durchlief sie.
»Der Rabe, nehme ich an«, murmelte sie.
»Das Gemälde war ewig auf dem Dachboden, aber Miss Pengorren ließ es herunterholen. Sie wurde in ihrem letzten Jahr hier etwas seltsam, sagte immer wieder, das Haus sollte ihr nicht gehören, dass alles falsch sei und Nathaniel Raven mehr Recht hätte, an der Wand zu hängen als jeder Pengorren.«
»Ich glaube, ich hätte ihn lieber wieder auf dem Dachboden.«
Eddie kicherte. »Sie sollten ihn nicht so gegen sich aufbringen. Er war ein ziemlicher Tunichtgut. Man weiß nie, was er anstellen könnte.« Und mit dieser halb scherzhaften Drohung führte er sie den Rest der Treppe hinauf.
Melanies Zimmer war alt und hatte bessere Tage gesehen, aber es war sauber, und das Himmelbett war, als sie es ausprobierte, bequem. Eddie machte sich daran, ein Feuer im Kamin zu entfachen, während Melanie zum Fenster ging und hinaussah. Die Scheiben waren klein und verzogen, das Glas sehr alt, und es gab Fensterläden, die man bei schlechtem Wetter schließen konnte. Sie konnte eine flache und baumlose Landfläche sehen und dahinter das Meer.
Es sah heute Nacht friedlich aus, flach und glatt, mit kaum einem Anflug von Schaum auf den Wellen. Irgendwo aus ihrer Erinnerung kramte sie Bilder von wilden Stürmen und havarierten Schiffen hervor und von unschuldigen Seelen, die auf die Felsen geschleudert wurden. Strandräuber hatten einst falsche Lichter gesetzt, um ihre Beute auf Riffe zu lenken. Schmuggler hatte es hier wahrscheinlich auch gegeben. Dies war das Land von Daphne du Maurier, und alles war möglich.
»So, bitte sehr.«
Aufgeschreckt drehte Melanie sich um. Eddie wischte sich die Hände an seinem Pullover ab. Kurz fühlte sie sich desorientiert, ganz anders als ihr praktisches Ich, aber es dauerte nur einen Augenblick. Verärgert zwang sie ihre romantischen Gedanken dorthin zurück, wo sie hingehörten: weggeschlossen und unter Kontrolle gehalten. Sie hatte vor langer Zeit beschlossen, dass es in ihrem Leben keinen Platz für Romantik und Abenteuer gab. Melanie hatte nicht die Absicht, sich dem Schicksal als Geisel auszuliefern, ein launisches Blatt im Wind, das mal hierhin und mal dorthin geweht wird.
Eddie sah sie seltsam an. »Sind Sie sicher, dass Sie hier ganz allein zurechtkommen?«
»Natürlich«, antwortete Melanie mit ihrer resolutesten Stimme. »Ich bin nicht der nervöse Typ. Ich bin hier, um eine Arbeit zu erledigen, und das werde ich auch tun.«
Eddie sagte nichts dazu, wies nur darauf hin, dass er ihr die Taschenlampe dagelassen hatte, für alle Fälle, und wünschte ihr eine gute Nacht, als er die Tür hinter sich schloss.
Melanie trat ans Feuer und wärmte ihre Hände, während sie dem Knarren der Treppe lauschte, als Eddie hinabstieg. Die Haustür fiel mit einem widerhallenden Knall ins Schloss. Melanie war allein in Ravenswood.
Dem Revier des Raben.
Und sie wusste, dass sie kein Auge zutun würde.
Nathaniel Raven blieb stehen und blickte zu dem erleuchteten Fenster hinauf. Gedankenverloren rieb er dem schwarzen Hund den Kopf und kraulte ihm die Ohren. Das Tier schmiegte sich an ihn und genoss sichtlich die Aufmerksamkeit. Er war sich nicht sicher, ob Teth ihn oder er Teth gefunden hatte, aber irgendwie waren sie in den Zwischenwelten zusammengekommen, und nun war der schwarze Hund sein ständiger Begleiter.
Ein Schatten huschte am Fenster vorbei.
Die Frau, Melanie Jones.
Nachdem er sich auf der Straße ein Rennen mit ihr geliefert hatte, hatte er sie vom Schutz der Bäume aus beobachtet, wie sie vorsichtig die Auffahrt nach Ravenswood hinaufging und dann die Tür aufschloss. Helles, kurz geschnittenes Haar, die Hose und die Jacke weit, konnten aber eine schlanke, weibliche Figur nicht ganz verbergen. Ihre Augen waren blau und leicht schräg gestellt, und ihr Mund war voll, aber ohne Lächeln, unnachgiebig.
Nathaniel hatte es immer vorgezogen, in einer Situation das Komische zu sehen und dorthin zu gehen, wohin das Schicksal ihn verschlug; seine Geliebten waren ihm gewiss willig – und lächelnd – gefolgt.
War das wirklich die Frau, die ihm helfen würde? Ihm seine zweite Chance geben würde? Sie sah aus, als würde sie nicht viel lachen, als ob das Leben für sie voller ernster Angelegenheiten und vorherbestimmter Termine wäre. Aber für einen Moment, als sich ihre Blicke trafen, hatte er gedacht …
Das Licht im Fenster erlosch.
Nathaniel seufzte. Er hatte nicht wirklich eine Wahl. Er brauchte sie, und irgendwie musste er sie davon überzeugen, dass sie ihn brauchte. Nun, Frauen zu überzeugen, war eine seiner am weitesten entwickelten Begabungen.






  
  Chapter three
Kapitel 3


Sie ritt. Auf einem Pferd. Melanie hatte ein zwiespältiges Verhältnis zu Pferden, aber diesmal machte es ihr nichts aus, denn jemand ritt mit ihr. Sie spürte einen starken Arm um ihre Taille, einen Körper hinter sich, und es war definitiv ein »er«. Sie ritten durch die Nacht, der Mond über ihnen wie eine Grapefruit. 
Sein Atem streifte ihr Haar, ihre Wange, als er sich vorlehnte. Seine behandschuhten Hände hielten die Zügel fest. Er hatte die Kontrolle.
Melanie fand das anmachend.
»Weißt du, wer ich bin?«, murmelte eine sanfte Stimme in ihr Ohr.
Ihr Herz begann zu klopfen.
»Denn ich weiß, wer du bist.«
Melanie drehte den Kopf. Er lächelte sie an, seine Augen funkelten durch die Maske. Ein altmodischer Dreispitz saß auf seinem Kopf und ein schwarzer Umhang wehte hinter ihm.
»Du bist der Rabe«, sagte sie.
Er beugte sich näher zu ihr und eine Hitze stieg in ihr auf wie schmelzendes Toffee. Sein Mund streifte ihren, kaum eine Berührung, doch sie spürte es bis in die Zehenspitzen.
»Oh ja, bitte …«
Hatte sie das wirklich gesagt? Na ja, es war ein Traum …
Es gab einen dumpfen Aufprall.
Das Pferd verschwand und mit ihm der Mann. Melanie öffnete die Augen und stellte fest, dass sie allein im Himmelbett in Ravenswood war. Sie musste ihren Arm ausgestreckt haben – um den Raben zu umarmen – und hatte dabei ihr Handy auf den Boden gestoßen.
Melanie rieb sich die Augen und seufzte. Sie konnte ihn immer noch spüren, sie konnte ihn sogar schmecken, und sie hatte diesen Kuss wirklich, wirklich gewollt.
Das alte Haus wirkte bei Tageslicht weniger Rebecca-mäßig. Melanie wusch sich hastig mit lauwarmem Wasser, zog sich lässig eine ausgebeulte alte Jeans an, die an ihren schlanken Hüften hing, und das Ich habe gegen einen Stier gekämpft und gewonnen-Sweatshirt, das Suzie ihr letztes Jahr aus ihrem Spanienurlaub mitgebracht hatte. Es war beim letzten Waschen eingelaufen, saß also etwas eng, war aber bequem. Melanie ging nach unten, um nach etwas Essbarem zu suchen.
Eddie hatte ein Laib Brot und einen Karton Saft auf dem Küchentisch stehen lassen. Die Küche war ein riesiger Raum mit hoher Decke und staubigen Regalen. Melanie stellte sich vor, wie er einst voller Diener gewesen sein musste, die nötig waren, um der Familie das Essen auf den Tisch zu bringen, doch jetzt hatte der leere Raum etwas Rührendes an sich. Wie das Wrack der großen Titanic, das verlassen auf dem Meeresgrund liegt.
Sie röstete eine Scheibe Brot in einem antik anmutenden Toaster, bestrich sie mit einer köstlichen Orangenmarmelade, die sie im ebenso antik anmutenden Kühlschrank fand, und trank dazu kalten Saft und heißen Instantkaffee.
In der Küche führte eine Tür nach draußen an die Seite des Hauses und in einen alten ummauerten Garten. Das Mauerwerk bröckelte an einigen Stellen, und die sauberen Beete, in denen einst Blumen und Kräuter wuchsen, waren von Unkraut überwuchert, aber Melanie betrachtete den Ort mit verträumten Augen und stellte sich ein Gewirr aus Wicken und Geißblatt und das Summen von Bienen vor.
Es wird ein Gewitter geben und die alte Eiche im Park wird umstürzen.
Die Worte schrillten in ihrem Kopf wie ein Wecker.
Es war lange her, dass ihr so etwas passiert war – Tagträume waren schon schlimm genug, aber Vorahnungen? Sie dachte, sie wäre darüber hinweg. Dieser Rückfall ärgerte sie, aber mehr noch machte er ihr Angst.
Melanie schob den Gedanken beiseite, trank ihren Kaffee aus, spülte ihr weniges Geschirr, stellte es zum Trocknen in den Abtropfkorb aus Plastik und begann, das Haus zu erkunden. Es gab viele Zimmer, in manchen waren die Möbel mit Staubtüchern abgedeckt, andere waren so belassen worden, wie sie wohl schon immer gewesen waren. Alles musste katalogisiert und vor dem Verkauf bewertet werden. Es wäre vielleicht einfacher, einen seriösen Antiquitätenhändler oder ein Auktionshaus zu kontaktieren. Es professionell erledigen zu lassen. Melanie gab nicht vor, eine Expertin oder auch nur eine belesene Amateurin zu sein.
Es musste doch jemanden Geeigneten in Plymouth oder Truro geben, oder in einer der Touristenfallen wie St. Ives oder Mousehole?
»Telefonbuch«, murmelte sie und blickte sich in dem Zimmer um, in dem sie sich befand. Es lag im Obergeschoss und war ein großer Raum mit Sprossenfenstern, von denen aus sie den Park und eine hohe graue Steinmauer sehen konnte, die die einstigen Gärten von den offenen Feldern im Osten trennte. Felder, das heißt, bis auf einen seltsamen kegelförmigen Hügel, der ein wenig wie ein kleiner Glastonbury Tor aussah und sich dunkel vom Morgenhimmel abhob, mit einem Hinkelstein auf seiner Spitze.
Melanie fühlte sich von den Fenstern angezogen und blieb stehen. Sie starrte auf den Hügel und spürte ein beunruhigendes Kribbeln, das tief in ihr begann. Als ob etwas versuchte, herauszukommen. Eine Erinnerung? Vielleicht hatte sie schon einmal ein Bild von diesem Ort gesehen. Oder war es eher ein Gefühl des Unbehagens?
Bleib fern.
Sie schüttelte den Kopf und weigerte sich erneut, darauf zu hören, doch ihr Blick blieb auf der Silhouette vor dem grauen Aprilhimmel haften. Der Stein saß auf der höchsten Spitze des Hügels, und in seiner Mitte schien ein Loch zu sein, ein Auge, sodass es fast so war, als würde er sie ansehen.
Ihre Schwester Suzie hatte eine Phase durchgemacht, in der sie an all diesen New-Age-Kram über die Magie alter Steine und megalithischer Stätten geglaubt hatte. Sie war durch die ganze Gegend gezogen, hatte an halbherzigen Ritualen teilgenommen und in dünnen Gewändern im eiskalten Morgengrauen der Wintersonnenwende getanzt. Melanie hatte über die Eskapaden ihrer Schwester nur den Kopf geschüttelt und sich dann wieder ihrem Studium gewidmet, um ihren Abschluss zu machen und etwas aus sich zu machen.
Doch jetzt, als sie den Hügel betrachtete, verstand sie plötzlich ein wenig von der Faszination und Ehrfurcht, die Suzie empfunden haben musste. Der Tor war so vollkommen fremd in der umgebenden Landschaft, dass sie nicht umhinkam, sich zu fragen, wer ihn erschaffen hatte und warum. Welche Riten hatten dort stattgefunden? Welche Kreaturen waren beschworen worden?
Hatte sich die Erde wie eine reife Pflaume geöffnet und ihren Inhalt verschüttet?
Mit einem Schaudern wandte sich Melanie ab. »Telefonbuch«, sagte sie laut und lenkte ihre Gedanken entschlossen auf die anstehende Aufgabe zurück. »Ich muss ein paar Namen nachschlagen und einige Erkundigungen einziehen. Die Sache ins Rollen bringen.«
Sicherlich würde es viel Interesse an Ravenswood geben, wenn die Einheimischen erst wüssten, dass es auf dem Markt war. Historische Anwesen wie dieses kamen nicht alle Tage zum Verkauf.
Doch als sie endlich ein Telefonbuch fand, warf sie einen Blick auf ihre Uhr und stellte zu ihrer Bestürzung fest, dass es erst 7:00 Uhr morgens war. Viel zu früh, um schon jemanden anzurufen.
Mit einem Seufzer ging sie zu dem großen Schreibtisch, den sie an der Wand bemerkt hatte, und öffnete einige Schubladen, nahm Papiere in die Hand und las sie wahllos. Wenigstens hatte sie Miss Pengorrens „Büro“ gefunden. Hier lagen Rechnungen, einige davon bereits zweite und dritte Mahnungen, und unbeantwortete Briefe von Freunden. Die ältere Dame hatte die Dinge schleifen lassen, bevor sie ihren letzten Weg ins Pflegeheim angetreten hatte.
Obwohl aus einer Ecke die Füllung hervorquoll, setzte sich Melanie in den bequemen alten Lederdrehstuhl und machte sich darauf gefasst, das Schlimmste zu entdecken.
Miss Pengorrens Handschrift war zittrig und manchmal schwer zu lesen, aber ihre energische Persönlichkeit kam in ihrer Wortwahl deutlich zum Ausdruck. »Eddie soll sich um die Wasserhähne im Bad kümmern. Keine Ausreden.« Die Notiz an sich selbst brachte Melanie zum Lächeln, sie war so etwas, wie sie es selbst schreiben würde. »Warum hat sich noch niemand um das lose Brett auf dem Dachboden gekümmert? Und nein, ich bin nicht zu alt, um da hochzugehen, danke sehr, Eddie!« Miss Pengorrens Forderungen schienen geringfügig, aber sie waren die Symptome eines Hauses im Verfall. Es musste frustrierend für sie gewesen sein, zumal Eddie es nicht eilig zu haben schien, ihre Anweisungen auszuführen.
Melanie blickte auf und bemerkte eine Reihe in Leder gebundener Tagebücher, die ordentlich auf einem Regal standen. Sie zog eines heraus und schlug es auf. Das Datum war von vor zehn Jahren, und es schien ein knapper und informativer Bericht über das tägliche Leben in Ravenswood zu sein. Sie legte es zurück und fand das aktuellste. Miss Pengorrens geschäftige Schrift füllte die Seiten. Erfreut verbrachte Melanie einen Moment damit, einige der bissigen Kommentare zu lesen, die Miss Pengorren über ihre Nachbarn machte, und ihre Sorgen über eine Welt, die sich für sie anscheinend zu schnell veränderte, um mithalten zu können. Ich habe meinen Nutzen überlebt, hatte sie düster festgestellt.
Als sie zum Ende des Tagebuchs blätterte, sah Melanie, dass sich die Handschrift zusammen mit Miss Pengorrens Gesundheit verschlechterte. Sie schweifte ab, manchmal bis zur Unverständlichkeit. Es war die Rede davon, dass das Haus nicht ihrs sei. »Eine monströse Ungerechtigkeit«, las Melanie laut vor. »Ich wünschte, ich könnte Ravenswood seinem rechtmäßigen Besitzer zurückgeben.«
Das war der letzte Eintrag.
Mit einem Gefühl des Unbehagens schloss Melanie das Buch und legte es zurück an seinen Platz. War das eine rechtliche Angelegenheit, der sie nachgehen sollte? Oder war es nur das rastlose Geplapper einer alten Dame, deren Geist zu zerfallen begann? Sie würde wohl alle Tagebücher lesen und bei Bedarf Mr. Foyle um Rat fragen müssen. Und es gab noch die oberen Zimmer und den Dachboden zu erkunden, sowie die alten Stallungen und Nebengebäude.
Das Ausmaß ihrer Aufgabe lastete für einen Moment schwer auf ihr, aber sie schüttelte es ab. Eines nach dem anderen, das war der Trick. Organisation. Listen! Melanie war eine Meisterin darin, bei jeder möglichen Gelegenheit Listen zu erstellen.
Doch anstatt nach Stift und Papier zu greifen, schob Melanie den Stuhl zurück und stand auf. Sie fühlte sich nervös und unruhig. Ihr Blick glitt zum Fenster, zum Mini-Tor, aber sie weigerte sich, sich wieder davon fesseln zu lassen.
Und dann erinnerte sie sich.
Zuhause in London ging sie jeden Morgen laufen. Ihr fehlte ihre gewohnte Laufrunde. Sie würde sich besser fühlen, sobald sie ein paar Muskeln gedehnt und ein paar Endorphine freigesetzt hatte.
Draußen auf der geschwungenen Auffahrt war die Luft frisch und sauber, und sie sog sie genussvoll ein. Letzte Nacht hatte sie nicht viel sehen können, aber jetzt drehte sie sich im Kreis und sah sich um. Ravenswood war im fünfzehnten Jahrhundert erbaut worden, und obwohl es nicht zu den größeren herrschaftlichen Anwesen gehörte – nur neunzehn Zimmer –, war es imposant genug. Der graue Granit war durch die Zeit und Kletterpflanzen weicher geworden, und die Sprossenfenster im Obergeschoss spiegelten das Licht. Es war eindeutig instandhaltungsbedürftig – das Ziegeldach hing an einigen Stellen durch, und in einigen Zimmern gab es einen besorgniserregenden Hauch von Feuchtigkeit, aber ein wahrer Liebhaber historischer Häuser würde darüber sicher hinwegsehen, oder?
Melanie drehte sich wieder um. Vor dem Haus befanden sich die Überreste eines weitläufigen Gartens, die Sträucher waren längst überwuchert, die Blumenbeete von Unkraut erstickt. Große alte Bäume versperrten jegliche Sicht auf die Straße, die sie letzte Nacht entlanggefahren war, und was einst eine von Bäumen durchsetzte Parklandschaft gewesen war, war nun dicht mit Schösslingen und Ablegern überwuchert.
Es wird ein Sturm aufziehen und-
Melanie blockierte sofort das Bild des umgestürzten Baumes, der zerbrochenen Äste, des Brandgeruchs in der Luft, bevor es sich festsetzen konnte.
Darin hatte sie inzwischen genug Übung.
Stattdessen redete sie sich ein, dass das Land, auch wenn der Park ungepflegt, ja sogar vernachlässigt aussah, wahrscheinlich sehr viel wert war. Melanie war überrascht, dass es nicht schon vor Ewigkeiten für Ferienwohnwagen oder Ferienhäuser verkauft worden war. Ein Ort wie dieser musste Unmengen an Geld verschlingen. Das würde sie Eddie fragen müssen.
Eddie, der von der falschen Seite der Pengorren-Familie stammte.
Melanie verzog das Gesicht. Sagte man das heutzutage überhaupt noch? Und warum hatte Miss Pengorren das Gefühl, kein Recht auf das Haus zu haben; warum hatte sie Nathaniel Ravens Porträt an seinen Platz über der Treppe zurückgehängt?
Der Rabe.
Nachdenklich begann Melanie mit ihren Aufwärmübungen.
Auf dem Weg nach unten hatte sie noch einen Blick auf das Porträt von Nathaniel geworfen. Sie hatte es nicht vorgehabt, aber etwas hatte sie dazu gedrängt, sich umzudrehen und in dieses lächelnde, gefährliche Gesicht zu blicken. Vielleicht waren es die nachwirkenden Eindrücke ihres Erlebnisses von letzter Nacht oder ihres Traums von heute Morgen.
Nathaniel Ravens Augen waren haselnussbraun und blickten sie mit mehr als nur einem Hauch von spöttischem Lachen an. Er war ein Flirt, ein Frauenheld, ein Herzensbrecher und jemand, dem man nicht trauen konnte. Die Sorte Mann, die die vorsichtige Melanie automatisch mied.
Ihr Blick war auf seine Hand geglitten. Er trug einen breiten Siegelring aus Silber, wahrscheinlich mit dem Familienwappen, was auch immer das sein mochte. Er zeigte mit dem Zeigefinger, und sie konnte gerade noch die neblige, vage Darstellung von Ravenswood an der Seite erkennen. Er sah sehr nach einem Angehörigen des Landadels aus, geboren und aufgewachsen in der englischen Oberschicht, sicher in seiner Stellung in der damaligen Gesellschaft.
Warum war er verwildert?
Melanie beendete ihre Dehnübungen. »Das geht mich nichts an«, murmelte sie und machte sich zielstrebig auf den Weg, der durch den verwilderten Garten zu einem Tor in der hohen Steinmauer führte. Als sie den Riegel zurückschob und hindurchspähte, sah sie, dass ein anderer, weit weniger ausgetretener Pfad über die Felder zum steilen Anstieg des Hügels führte.
Das Gefühl des Unbehagens kehrte zurück, aber Melanie weigerte sich, ihre Fantasie die Oberhand gewinnen zu lassen. Ich kontrolliere meinen Körper, er kontrolliert nicht mich; ich kontrolliere meinen Verstand, damit er für mich arbeitet, nicht gegen mich. Das war schon immer ihr Motto gewesen. Außerdem würde es ihre Fitness auf die Probe stellen, den Gipfel zu erreichen. Mit ihrer üblichen Entschlossenheit verriegelte Melanie das Tor hinter sich und lief los.
Es musste ein Wegerecht über die Felder geben; zumindest gab es keine Zäune, die sie aufhielten, und keine Feldfrüchte, die sie zertrampeln konnte. Der Boden war mit federndem Gras bedeckt und der Wind peitschte ihr kurzes, blondes Haar ins Gesicht. Als sie sich dem Hügel näherte, beschleunigte sie ihr Tempo, genoss die Dehnung ihres Körpers und wusste, dass sie fit und stark und der Herausforderung gewachsen war.
Melanie glaubte, dass sie jeder Herausforderung gewachsen war. Ihre aktuellen Ziele waren, eine bessere Wohnung zu finden, einen besseren Job zu bekommen und ihre nächste Gehaltserhöhung in den sichereren Teil des Aktienmarktes zu investieren. Der Gedanke, alles zu verlieren, wie es ihre Eltern getan hatten, machte ihr solche Angst, dass sie früher nachts schweißgebadet aufwachte. Jetzt passierte das nur noch, wenn sie Suzie besucht hatte, und heutzutage waren sie und ihre Schwester zu sehr mit ihrem eigenen Leben beschäftigt, um mehr als gelegentlich zu telefonieren. Manchmal fühlte sich Melanie deswegen schuldig, aber ihre Erleichterung überwog für gewöhnlich ihre Schuldgefühle. Suzie lebte in einem Zustand permanenten Chaos, den sie »eins sein mit dem Universum« nannte, und Melanie wollte damit nichts zu tun haben. Das Beunruhigendste war, dass Suzie mit ihrem Leben glücklich zu sein schien.
Während Melanie lief, begann sie eine mentale Checkliste all der Dinge zu erstellen, die sie erledigen musste, bevor sie Cornwall verlassen und nach Hause nach London zurückkehren konnte. Und was war mit Eddie, wer bezahlte ihn? Dann war da noch das Haus selbst. Sie war froh, dass es nicht ihre Aufgabe war, es zu verkaufen. Vielleicht könnte es in ein Pflegeheim umgewandelt werden, oder in ein Hotel, oder in einen dieser Orte, an die reiche Leute kamen, um die Gifte aus ihrem Körper auszuleiten – mit anderen Worten, eine Drogenentzugsklinik für Prominente. Niemand heutzutage hätte doch das Geld oder die Neigung, es als Privatwohnsitz zu übernehmen, oder?
Dennoch kam das Eingeständnis nur widerwillig, als ob es ihr tief im Inneren schwerfiel, das Unvermeidliche zu akzeptieren. Ravenswood musste einmal wunderschön gewesen sein.
Hinter ihr war ein Geräusch. Ein Hecheln, wie von einem Hund.
Melanie warf einen schnellen Blick über ihre Schulter …
Und stolperte mit einem keuchenden Schrei.
Der schwarze Hund war hinter ihr, und das am helllichten Tag. Noch während der Schock durch sie hindurchzuckte, sagte Melanies analytischer Verstand ihr, dass »schwarz« nicht ganz das richtige Wort war, denn der Hund war dunkelgrau. So grau wie Nathaniel Raven letzte Nacht gewesen war. Geisterhaft grau.
»Oh Gott!«
Sie nahm Fahrt auf und vergaß den Schmerz in ihren Beinen, doch der Hund tat es ihr gleich. Seine Ohren schlackerten, große Pfoten stampften auf den weichen Grasboden, die Zunge hing ihm aus dem schlaffen Maul. Wäre er kein Geist, hätte sie gelacht, weil er so eine wunderbare Zeit zu haben schien. Stattdessen rannte Melanie noch schneller, ihr Atem ging kurz und stoßweise, ihr Herz hämmerte. Dann wurde ihr klar, was sie schon einen Moment früher hätte wissen müssen: Sie lief bergauf, und die leichte Steigung wurde immer schwieriger, je weiter sie sich dem Gipfel des Hügels näherte. Hinter ihr – sie wagte einen weiteren Blick – wurde Ravenswood immer kleiner, und sie wusste, dass es vernünftig wäre, umzudrehen und Hilfe zu holen. Aber an dem, was sie verfolgte, war nichts Vernünftiges.
Es jagte sie.
Keuchend, die Füße wie Bleigewichte, kämpfte sie sich nach oben.
Der alte Menhir war sowohl breit als auch hoch, und Flechten wucherten darauf. In der Mitte war ein großes Loch durchgeschlagen. Melanie, die dachte, sie könnte vielleicht ganz auf die Spitze des Steins klettern, um der Reichweite des Hundes zu entkommen, zwang ihren schwindenden Körper über den flachen Gipfel des Hügels.
Der Hund trottete immer noch daher und folgte ihr in gleichmäßigem Tempo. Er schien nicht daran interessiert zu sein, sie anzugreifen oder zu überholen, aber wie konnte sie sicher sein … Melanie überblickte den kahlen Hang. Und woher wusste sie, dass der Rabe nicht irgendwo hier auf seinem Geisterpferd umherstreifte und nur darauf wartete, sie anzuspringen?
Sie hatte den Stein fast erreicht, ihre Brust brannte wie Feuer, ihre Beine schmerzten, als ihr klar wurde, dass sie ihn niemals erklimmen würde. Hinter ihr kam hechelnder Atem, das Stampfen von Pfoten, doch als sie sich mit einem Wimmern endlich umdrehte, um sich ihrem Feind zu stellen, rannte der Hund direkt an ihr vorbei und sprang anmutig durch das Loch in der Mitte des alten Steins.
Und verschwand.
Melanie stand da, ihre Brust hob und senkte sich schwer, und starrte mit offenem Mund ins … Leere.
Sie trat einen Schritt zurück, blickte erst in die eine, dann in die andere Richtung. Nichts als freies Feld. Auf der Westseite des Hügels hatte man einen Blick auf Ravenswood und sein weitläufiges Anwesen, und wenn sie sich nach Osten wandte, eine Ansammlung von Häusern unten im Tal und den Kirchturm des Dorfes. Im Norden war das Meer eine flache Stahlplatte hinter dem Rand der Klippen, und im Süden der Stein … Er schien sie zu verspotten. Aber eines war sicher: Der Hund war wirklich verschwunden und Melanie war allein.
Allmählich verlangsamte sich ihr Herzschlag, der brennende Schmerz in ihrer Brust ließ nach und ihr Geist wurde klarer. Sie legte ihre Hand an den Stein. Die raue Oberfläche hatte die wenige Wärme des Tages gespeichert, und sie spürte sie nun auf ihrer Haut. Sie spähte durch das Loch in der Mitte.
Das war kein Akt von Vandalismus aus jüngster Zeit; das Loch war schon sehr lange dort. Die Ränder waren glatt geschliffen, und als sie die Oberfläche genauer betrachtete, konnte sie unter den Flechten Schnitzereien erkennen. Keltische Schnitzereien. Symbole, eine Sprache, die nur wenige Gelehrte verstehen konnten.
Jetzt war Melanie neugieriger als ängstlich. Der Hund hatte sie nicht verletzt, und er war geradewegs durch die Mitte des Steins gesprungen.
Tatsächlich war das Loch groß genug, um hindurchzukriechen, aber dafür war sie nicht mutig genug, jedenfalls jetzt noch nicht. Stattdessen steckte sie ihre Hand hindurch und wackelte mit den Fingern, was eigentlich eine Geste puren Übermuts war.
Na, hol mich doch.
Etwas packte sie, und Melanie schrie auf. Eine andere Hand, so stark und kalt. Sie schloss sich mit grimmiger Entschlossenheit um ihr Fleisch. Die Hand zerrte heftig, sodass Melanie das Gleichgewicht verlor, und sie fiel nach vorne, krallte sich an den Stein, um Halt zu finden, doch ihre Hände rutschten hindurch. Ihre Füße flogen nach oben, ihre Hüfte stieß schmerzhaft gegen den inneren Rand, und dann fiel sie.
Purzelte durch die Mitte.
Es blieb keine Zeit für einen weiteren Schrei. Vor ihr hatte sich die Kuppe des Hügels aufgetan, und da war Dunkelheit, die tief in die Erde hinabreichte. Wie ein großer schwarzer Schlund.
Und Melanie wurde am Stück verschlungen.
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